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IV 


Vorwort. 


Obſchon mein lieber Freund und Studiengenoſſe, 
der Verfaſſer dieſer Sammlung, keinen eigentlichen Titel 
derſelben voranſtellt, gibt er mir doch, in ſeinem: „Zum 
Geleit“, wo er beſcheiden ausruft: „Nein, o nein! Es 
find nur welke Blätter;“ einen trefflichen Anknüpfungs⸗ 
punkt. 


„Welke Blätter!“ Der Herbſtwind hat ſie auf den 
Boden geſtreut. Sie mahnen an welken und vergehen, 
an des Winters Ernſt und Strenge. Und doch wie ſchön 
iſt der Wald mit ſolch weichem, raſchelndem Blättertep— 
pich, wenn die Sonne ihren Goldſtaub darüber ſtreut, der 
Himmel durch die lichten Aeſte herniederblaut; wenn im 
Windhauch ein Rauſchen und Flüſtern darübergeht, als 
hätten die Blätter und Blättlein, wie ſie ſo koſig bei ein— 
ander lagern, ſich allerlei zuzuraunen und zu erzählen 
von durchkoſteten Sommerfreuden, von hoffnungsvollem 
Erwarten einer in der Frühlingsauferſtehung verheiße— 
nen Herrlichkeit — wie Kinder am Abend ſich im Bettlein 
zuſammenſchmiegen und erſt recht munter werden, ehe ſie 
in's Traumland hinüberſchlummern. 


Wie gern ſchreitet dein Fuß darüber hin und tritt 
mit Wohlbehagen recht tief hinein, weckt mit Luſt nur im— 
mer lauteres raſcheln und rauſchen, flüſtern und lachen 
der frohen Waldkinder. Du atmeſt mit tiefen Zügen den 
würzigen Herbſtlaubduft und während du ſo hinſchreiteſt 
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entdeckt dein Auge im bunten Teppich ſtill verborgen blau- 
äugig und hold — des Frühlings und des Sommers 
Töchter — manch zartes Blümelein! 


Und dann bückſt du dich wohl und ſammelſt dir eine 
Handvoll der ſchönſten Blätter und pflückſt einige der zar— 
teſten Blümlein dazu und bindeſt ſie zum Strauß, dir zur 
Erinnerung, deinen Freunden zum Gruß. 

Ein ſolcher Strauß bietet ſich dir nun auch in dieſer 
Liederſammlung dar, freundlicher Leſer. Nimm ihn an 
dein Herz. 

E. G. Aldinger, 
Andrews, Indiana. 
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Zum Geleit. 


Dieſe ſchlichten, faſt vergilbten Blätter, 

Die ich hier zuſammenlege, 

Zeugen nicht von Ruhm und Ehrenkränzen 
Auf dem rauhen Lebenswege. 

Dieſe ſchlichten, faſt vergeſſnen Verſe, 

Die ich aneinander reihe 

Zeugen vielmehr von den Leiden, 

Die ich lernt' als Lebensweihe. 

Mit den Dichterfürſten mich zu meſſen — 
Dazu fand ich nie die Miene, 

Fürſten herrſchen in dem Reich der Lieder, 
Ich, ein Epigon, nur diene. 

Drum ſo ſucht nicht hohe Stilesblüten, 
Noch der Sprache Glockenhelle, 

Rythmen, fließend unter Tränengüſſen 
Aus der Qualen Läuterungsquelle. 

Nein, o nein! Es ſind nur welke Blätter, 
Deren Farbenſchmuck verglommen, 

In dem Wald verweht, totmüd' noch zittern 
Von durchlebten Liebeswonnen. 
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Es blüht eine weiße Roſe. 


Es blüht eine weiße Roſe 
Auf meiner Mutter Grab, 
Mit Tränen ich ſie koſe — 
Ich brech ſie traurig ab. 


Die Roſe ruft ſo ſüße, 
So Traute Träume wach, 
Der Kindheit Paradieſe 
Denk ſtill ich ſehnend nach. 


Ich ſah die weiße Roſe 

An meiner Mutter Bruſt, 
Sie trug bei jedem Loſe 
In Leid ſie und in Luſt. 


Die lichte Blumenfülle, 

Das zarte, duft'ge Weiß, 
Goß Ruhe ſtets und Stille 
In's Herz ihr mild und leis. 


Die Roſe war's, die weiße, 
Der Mutter liebſte Blüt, 
Drum mich's auch gleicherweiſe 
Zur weißen Roſe zieht. 


Dann als nach ihrer Reiſe 
Sie legte hin den Stab, 

Die Roſe zart, die weiße, 
Wir pflanzten ihr auf's Grab. 


Im ſtillen Friedhofsgarten 

Blüht ſie nun hold und ſchön — 
Ich kann's ſchier kaum erwarten, 
Bis ich zum Grab darf gehn. 
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Doch will ich ſtill mich faſſen, 
Und wie mich Gott führt gehn, 
Fühl' ich auch oft verlaſſen, 
Er hört mein heißes Flehn. 


Einſt ſtillt er alles Sehnen 
Auf jenen lichten Höh'n, 
Wenn ſchöner als die Roſe 

Ich darf die Mutter ſeh'n. — 


Es blüht eine weiße Roſe 

Auf meiner Mutter Grab, 
Voll Hoffnung ich ſie koſe, 
Die ich brach weinend ab. 
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Meine Perle. 


Nicht immer waren's Perlen, 
Die ich am Meeresſtrand, 
Von Wellen hingeſpület 

Bunt ſchillernd fand im Sand. 


Oft waren's leere Muſcheln, 
Des Schatzes längſt beraubt, 
Ich war enttäuſcht und klagte 
Und ſchüttelte mein Haupt. 


Es trieb die Sucht nach Perlen 
Mich auf die hohe See, — 
Im Ozean des Lebens 

Fand ich viel bittres Weh. 


Und als mein Schiff zerſchellte 
An Klipp und Felsgeſtein, 

Da warf ich meinen Anker 
In's Meer der Lieb' hinein. 


Mein Anker war der Glaube, 
Der ſchlug ſich feſt im Herrn, 
Da fand ich echte Perlen 

Und meines Lebens Stern! — 
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Goldnes Abendrot! 


O, goldnes Abendrot, 

Du göttlich Himmelslicht, 
Brich mir herfür im Tod, 
Wenn mir das Auge bricht. 

O Herr, du Sonn' der Welt, 
Dann weiche nicht von mir 
Wann des Todes Schatten fällt 
Hell glänze du herfür! — 
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Der Mutter Spiel. 


Der Mutter Spiel, es war fo himmliſch ſüß, 
Und ging mir immer tief zu Herzen — 
Einſt hör' ich's hoffentlich im Paradies, 

Im Glanz unzähl'ger Himmelskerzen. 


Nicht hohe Kunſt war es, die ſie geübt, 
Des Hörers Beifall zu erringen, 
Die zarte Seele war's, die es geliebt, 
Zur Abendſtunde Gott zu ſingen. 


Dann wenn der Mond mit ſeinem Silberſtrahl 
Und auch der Pappel heimlich rauſchen 

Durchs offne Fenſter leis und ſtill ſich ſtahl — 
O, welch' Entzücken, ihr zu lauſchen! 


Akkorde, ach wie klangen ſie ſo voll 

Von ihren lieben, treuen Händen, 

Dazu ein Alt ſo edel, wundervoll — 

Der mußt mein Herz zum Himmel wenden. 


Nun iſt die Teure längſt mir ſchon entrückt, 

Doch klingt ihr Spiel noch ſtets mir in den 
Ohren, 

Beim Mondenſchein, am Fenſter, oft entzückt, 

Glaub ich es zu vernehmen traumverloren. 


Der Mutter Spiel, es war fo himmliſch ſüß, 
Und ging mir immer tief zu Herzen — 
Einſt klingt mir's hoffentlich im Paradies 
Im Glanz unzähl'ger Himmelskerzen. 


Beim erſten Strahl. 
Feucht und friſch im zarten Grün 
Liegt die Flur dahin geſtreckt, 

Doch auch hier das Morgenrot 
Hat die Gräslein all geweckt. 

Eins das andre froh begrüßt, 
Wünſchet Glück zum neuen Tag — 
Eins das andre bange fragt: 

Was der Tag wohl bringen mag? 


Roſen, Lilien, Tulpen rot, 
Veilchen und Vergißmeinnicht, 
Und viel tauſend andre noch — 
Alle trifft das Sonnenlicht. 
Eines zu dem andern ſpricht: 
Schöner Morgen, heller Tag! 
Eins das andre neckend fragt: 
Was der Tag wohl bringen mag? 


Auf den Zweigen zwitſchern froh 
Liebe Vöglein ihren Sang, 

Auch die Lerche iſt erwacht, 
Steiget ſchmetternd himmelan. 
Eins dem andern zwitſchert zu: 
Wonn'ger Morgen, goldner Tag! 
Eins das andere muntert auf: 
Bring der Tag, was er nur mag! 


Vaters Grab. 


Winterſtürme brauſen wieder, 
Alle Felder ſind verweht. 
Tauſend Flocken fallen nieder, 
Weiß Gefieder, — 

Vaters Grab ſo fern, ſo weit, 
Ach, du biſt auch zugeſchneit. 


Schon vor vielen langen Jahren 
Hat man ihn dort hingelegt. 
Was mir damals widerfahren, 
Jung an Jahren, 

Tut noch heut dem Herzen weh, 
Wenn im Geiſt ſein Grab ich ſeh. 


Dort ſein Denkmal ſteht hoch ragend, 
Kalt umweht der Sturm den Stein, 
Und die Weide rauſcht ſo klagend, 
Traurig zagend, — 

An dem dürren Nelkenſtrauch 

Rüttelt nun des Todes Hauch. 


Aber unverwelklich bleibet 

Wie des Lorbeers friſches Grün, 
Vaters Geiſt! Und Liebe weilet, 
Sie nur heilet 

Balſamgleich mein wundes Herz, 
Stillet mir den herben Schmerz. — 
Winterſturm leg dich zur Stille 
Um das Denkmal moosbedeckt, 
Deck es zu mit weißer Hülle, 
Stille, ſtille! — 

Vaters Grab und Denkmal dort. 
So iſt mir der liebſte Ort, 
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Frühlingswinde. 


Frühlingswinde ſachte wehen, 
Zarte Keime regen ſich, 

Und der Lerche Lieder gehen 
Durch die Höhen, 

Ueber Flur und Wieſen hin, 
O, wie hoch erfreut ich bin. 


Alle Welt ſich reget leiſe, 

Oſterfeſt zu feiern heut, 

Und der Menſch in frommer Weiſe 
Betet leiſe: 

Lebensfürſt, o Siegesheld, 

Dein bin ich, dein alle Welt! 


Heil dir König, der du lebeſt, 
Heil dir großer Oſterheld, 

Der du neues Leben webeſt 

Und erhebeſt 

Mich zu deinem Gnadenthron, 
Schenk auch mir die Lebenskron! 
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O, Lebensfürſt! 


O, Lebensfürſt, heut kommen wir zu Dir 

Da Du nicht mehr in dunkler Kammer liegſt, 
Und ſagen Dir viel tauſend Dank dafür, 

Daß Du den Tod und auch die Höll' beſiegſt. 
Das Grab iſt leer und auch der Stein iſt fort, 
Welch' heil'ge Weihe iſt an dieſem Ort, 

Wo Liebe und auch Leben wohnt und ſprießt! 
O Lebensfürſt, o Lebensfürſt! 


O Lebensfürſt, ſchenk uns nun auch die Füll' 
Des Lebens, das Du bracht'ſt aus Todesnacht, 
Dein Weſen und dein Geiſt ſich uns enthüll', 

Auf daß wir ſtehn in lichtem Glanz und Kraft. 
O, ſende uns den Hauch von oben her, 

Und ſchaff' in uns den Glauben mehr und mehr, 
Den Glauben an Dich, großer Lebensfürſt! 

O Lebensfürſt, o Lebensfürſt! — 


O Lebensfürſt, nimm an denn unſer Lied, 

Wir jubeln und wir triumphier'n in Dir, 

Weil Du der Menſchheit ſchenkeſt Freud und Fried', 
Wir rufen laut in tiefem Staube hier: 

O König, Fürſt des Lebens, hör uns nun, 

Gib Kraft, daß wir auch ſtets, was recht iſt, tun. 
Daß Du uns allezeit der König biſt! 

O Lebensfürſt, o Lebensfürſt! — 
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Oſtermorgen. 


O zartes Morgenglühen, 

O wonnig Lebensſprühen — 

Auf Golgatha geht auf Dein Licht! 
Wo finſtre Wolken lagern ſchwer 
Ringsum die rauhen Kreuze her, 
Da wirds nun hell vom Oſterlicht. 


Und ſieh', noch eh' die Sonne 

Enthüllet ganz die Wonne, 

Daß Jeſus brach des Todes Band — 
Schwebt durch den goldnen Morgenſchein, 
Des Herrn Engel, licht und rein, 

Zum Grab dort in der Felſenwand. 


Wo iſt, den ſie begraben, 

Zur Ruh gebettet haben? 

O, hör! Aus offner Grabestür 
Erklingt es laut aus Engelsmund: 
Er iſt nicht hier, das ſei euch kund, 
Er lebt, er lebet für und für! — 
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O liebe, ſüße Weihnacht. 


O liebe, ſüße Weihnacht, 

Du aller Welten Heilmacht, 
Wie glänzt ſo göttlich ſchön 
Dein Stern in nächt'ger Pracht! 
Und ſieh' — mein Auge wacht, 
Des Himmels Glanz zu ſehn. 


Durch alle Erdenkreiſe 

Hin ſchwebet, o, ſo leiſe, 

Der Engel Lichtgeſtalt, 

Es rauſcht, wie Harfen wehn. 
Ein Lied aus Himmels Höhn 
Ertönt und weithin hallt. — 


Es iſt die alte Weiſe 

Aus Beth'lems heil'gem Kreiſe. 
Drum jauchzt die Kinderſchar, 
Zum Kind wird auch der Greis, 
Stimmt ein zu Gottes Preis, 
Der ſich macht offenbar! 


Es ſei Gott Ehr', dem Vater 
Der Menſchenwelt Berater, 
Auf Erden Friede ſei! 

Dies ward durch Engelsmund, 
Als hehre Botſchaft kund. 

O rühme: Gott iſt treu! 
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Bethlehem. 


Ach, dürft ich nur ein einzigmal betreten 
Mit meinem Fuß die Fluren vor dem Tor, 
Das ſchimmert weiß und raget hoch empor — 
Dann wollt ich glücklich ſein und ſtille beten. 


's iſt Bethlehem, vor dem die Fluren liegen, 
In welches ein das ſchlichte Tor mich führt, 
Doch, wenn die heil'ge Nacht das Herz mir rührt, 
So weil' ich fern von da, —ach, könnt ich fliegen. 


Drum träum ich ſtill den Traum der Jugendzeit, 
Hör zu, wie Weihnachtslieder jubelnd klingen, 
Dem Jeſuskind zum Preis in Ewigkeit! 


Ich ſelber will von Herzen Lob Ihm ſingen, 
Auch wenn ich niemals find die große Freud, 
Auf Beth'lems Fluren Ihm mein Lob zu bringen. 


ee 
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Die Erde erbebet. 


Die Erde erbebet, 

Das Jammertal. 

Der Himmel erglänzet 
Viel tauſendmal. 

Die Engel erheben 
Ein Jubellied, 

Das göttlich erhaben 
Durch Lüfte zieht. 


Der Himmel iſt offen, 
Ein Lichtermeer 
Umleuchtet die Hirten, 
Erſchrocken ſehr. 

Der Heiland, er lebet! 
O freut euch all, 

O kommt und anbetet 
In Beth'lems Stall! — 


ey 
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„Suche Jeſum und fein Licht, 
Alles andre hilft dir nicht!“ 


Jeſum ſuchen! 

Jeſum ſuchen — 

Das iſt unſre Erdenpflicht. 
Auf denn, mühe 

Dich zum Ziele! 

Er iſt unſres Lebens Licht! 


Jeſum finden! 

Jeſum finden — 

O wie glücklich iſt der Mann! 
Denn er ſtehet, 

Und er gehet, 

Stets mit Jeſu himmelan! 


Jeſum haben! 

Jeſum haben — 

Das iſt hohe Seligkeit! 

Liebe Seele, 

Drum ſo wähle, 

Ihn für Zeit und Ewigkeit! 


* 


Ich wollt', ich wär ein Gärtner. 


Ich wollt', ich wär ein Gärtner, 
Beſeelt von Gärtnerluſt, 

Dann ſollt der Liebe Blümlein 
Aufgehn in jeder Bruſt. 


Dann würd' recht tief ich graben 
Bis auf der Seele Grund, 

Bis ich träf heil'gen Boden, 

Wo Liebe ſich tät kund. 


Denn keine Menſchenſeele 

So tief verſunken liegt, 

Daß ſie, wenn recht getroffen, 
Nicht Liebe wiedergibt. 


O, wär ich ſolch ein Gärtner 
Von dieſer Kunſt beſeelt, 

Nicht eher würd' ich ruhen, 

Bis mir kein Herz mehr fehlt. — 
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Ich wünſcht', ich wär ein Hammer. 


Ich wünſcht', ich wär ein Hammer, 
Dann wollt ich all die Steine, 

Die man auf mich geworfen 
Zermalmen klein, ganz kleine. 


Dann würd den Staub gelaſſen 
Ich hin zum Meere ziehen, 

Und dort ihn tief verſenken, 
Und ſtumm die Stätte fliehen. 


Würd' dann in's Schifflein ſteigen 
Mit meinen Lieben Allen, 

Von dannen fröhlich fahren, 
Vergeſſen frührer Qualen! 
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Das Mäuſelein. 


Und wär ich heut ein Mäuſelein, 
Mit ſcharfen, ſpitzen Ohren, 

Und mit zwei hellen Aeugelein — 
Was hätt' ich da erkoren? — — 


Ich würd' ganz heimlich lauſchen gehn 
An Liebchen's trautem Zimmer, 

Ich würde an der Schwelle ſtehn 
Beim hellen Mondenſchimmer. 


Dann nagt' ich mich ſo allgemach 
Bis in die Zimmerecken, 

Und blieb die ganze Nacht durch wach 
Würd ja mein Lieb nicht wecken. 


Und würd' ich dann am Morgen gar 
In meiner Eck' gefangen, 

So wär es doch recht wunderbar, 
Würd' ich dann nicht gehangen! 


Dann wagt' ich eine Bitte bloß: 

O, laßt mich, laßt mich ſterben 

Doch nur auf meines Liebchens Schoß, 
Leid gern den Tod, den herben! — 


* 
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Am Meere. 


Nie ſchläft das Meer, 

Ewig wälzt es ſeine Wogen 
Brauſend, donnernd an den Strand, 
Rauſchend kommt es hergezogen, 
Küßt den weißen Uferſand. 


Im Mondesglanz 

Goldig ſprühen Wogentürme, 
Flimmernd liegt vor mir der Sand — 
Meereshauch kühlt meine Stirne 
Während ich hier ſteh am Strand. 


Was da am Meer 

Sich in meine Seel' ergoſſen — 
Dafür find ich nie ein Lied, 

Wie im Traum iſt's hingefloſſen, 
All mein Glück und meine Lieb. 


Ich weine leis, 

Schluchzend klag ich es den Wellen, 
Deren Lied unfaßlich klingt: 

Habt ihr keine Liebesquellen 

Draus dem Herzen Hoffnung ſpringt? 


Es bricht mein Herz 

Wie die Woge dort am Strande, 
Aufgelöſt lieg ich im Sand, 

Nichts vernehm ich von dem Lande 
Da man mich einſt wohl gekannt. — 
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Herbſtſtimmung. 


Hör' ich nicht in dieſen Tagen 

Leiſe Herbſteslieder klingen, 
Dumpfes, banges Todesſingen 

Der erſterbenden Natur? 

In dem Wald die kühle Quelle 

Fließet murmelnd leis und matt, 

Und vom Baum fällt Blatt um Blatt — 
Herbſtesbang durchzieht's die Seele 
Klagend mit der Kreatur. 


Seh' ich dann die blauen Berge — 
Fern im Nebel eingehüllte — 

Und der Wolken Lämmerherde 
Schimmernd über dieſer Erde, 

Ach, wer meine Sehnſucht ſtillte 
Und mich führt' auf rechte Spur! 
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Schlafe aus. 


Nun ſchläft mein roſiges Kind, 
Und ruhet aus vom Spiel, 
Schläft auch ein Engel ſo ſüß, 
Wie du, mein Kind, im Pfühl? 


Noch glüht die Wange ſo rot, 
Die Locke glänzt wie Gold, 

Es deckt die Wimper ſo zart 
Das Aeuglein blau und hold. 


Die roſigen Lippen, wie ſüß, 

Zum Küſſen reizen ſie! 

Die rundlichen Händchen ſo weiß, 
Ich ſah ſie weißer nie. 


Du kleine Unſchuld, mein Kind, 
So ſchlafe, ſchlafe in Ruh, 

Es halten Englein die Wacht, 
Und ſingen leis dir zu. 
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Blätter und Blüten. 


Mein Herz, laß doch Vergangnes ruhn, 
Warum an Dornen denken, 

Und ſich in all das Herzeleid 

Von früher bitter ſenken? 

Die Blätter der Vergangenheit 
Verdorren endlich mit der Zeit. 


Und doch, vergiß Vergangnes nicht, 
O nein, mein Herz, bewahre 

Den Sonnenſchein der jungen Lieb, 
Bis in die ſpät'ſten Jahre. 

Der Liebe Blüten welken nicht, 
Verdorren nie im Sonnenlicht. — 


** 
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Feierabend. 


Holde Freude, ſüßer Friede, 
Zieht herein zum Feierabend. 
Nach des Tages Laſt und Mühe, 
Raſt und Ruhe, o, wie labend. 


Gleich als eine glüh'nde Kugel 
Iſt die Sonn' in's Meer geſunken, 
Nächtlich lagern ſchon die Schatten 
Alles ruht, wie wonnetrunken. 


Feierabend ſenkt ſich nieder, 
Wolkenſchäflein ſtehn am Himmel, 
Meine Arbeit ruhet wieder, 

Schau voll Dank zum Sternenhimmel. 


Ueber allem Sternenglanze 
Weiß ich einen ew'gen Frieden 
In der ſel'gen Sabbatfreude: 
Sei er einſt auch mir beſchieden! 
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Mehr hab' ich nicht. 


Wohl möcht' ich dich in Seide kleiden, 
Ein Goldband um die Stirn dir binden, 
Und in die krauſen Locken winden 

Ein Röslein und Vergißmeinnicht — 
Allein, mein Kind, ich kann ja nicht. 


Ich möcht' den weißen Hals dir zieren 
Mit Goldgeſchmeid' und Edelſteinen, 

Und müßt' dabei ich ſtill auch weinen, 

Mit Tränen netzen dein Geſicht — 

Bin viel zu arm, ich kann das nicht. — 
Doch kann ich dich auf Händen tragen 

Und dir das Gold der Liebe geben 

Zum frohen, ſtillen Erdenleben, — 

Und ſäh' ich nie mehr dein Geſicht — 

Das nimm, mein Kind, mehr hab ich nicht. 
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Dis in den Tod. 
Im Grunde nenn ein frohes Weſen ich mein eigen, 
Das weiß mein Herz 
Noch heute, da mir längſt ſchon alle Freuden ſchweigen, 
Auch unterm Schmerz. 


Ich werd' wohl niemals wieder aus den Wundertiefen 
Der reinen Freud', 

Wie einſt als Kind, da alle meine Sinne ſchliefen, 

Noch trinken heut'. 


Mein Traum von Glück und Sonnenhelle iſt geſchwunden 
Wie Nebeldunſt, 

Doch in der Leiden Tiefe hab ich ja gefunden 

Der Liebe Kunſt. 


Das kommt, weil mir mein Gott ein froh Gemüt gegeben, 
Der Seele Born, 

Der heimlich quellt und ſprudelt heimlich Liebesleben, 
Weil ohne Zorn. 


Und würden ſie mich alle noch ſo ſehr auch haſſen — 
In höchſter Not 

Will ich von dieſer hohen, heil'gen Kunſt nicht laſſen, 
Bis in den Tod! — 
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Neid. 


Wie manches edle Männerherz 
Verblutet in der Welt, 

Doch nicht vom kalten Stahl durchbohrt, 
Den Meuchelhand nur hält. 


Viel fürchterlicher iſt der Neid, 
Der ſpeit das gift'ge Wort, 
Das zwiſchen Liebende ſich ſtellt, 
Gezeugt im Höllenport. 


Kein Schwertſtich trifft ſo bitter weh, 
Kein Unglück iſt ſo groß, 

Als wenn der Neid Verleumdung ſtreut 
In trauter Liebe Schoß. 
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Wie lange iſt es her? 


Wie lange iſt es her, ſeit ich nicht ſang, 

Daß ich nicht griff in meiner Harfe Saiten? 
Ach, viele Monden ſah ich trüb hin gleiten, 
Daß ſelbſt die Muſe lockte keinen Klang. 


Das war die Zeit, in der ich mühſam rang, 

Mir Mut in ſchwerem Leide zu bereiten, 

Das waren Tage, die mich lehrten ſtreiten, 

Den Fried' der Seel' zu wahr'n — da mir ſo bang. 


Noch ſchmerzt es nach, wie ein verhalt'nes Weh, 
Noch bin ich tief vom Sturmgebraus erſchüttert, 
Ich komm mir vor, wie ein gehetztes Reh. — 


Es möcht', — das iſt's, wovor das Herz mir zittert, 
Wenn ich die Leier neu zu ſtimmen geh, 
Das Leid erwachen, das mich ſcheu umwittert! 


K 


27 


Nur ſtille. 


Wenn es nicht ſo traurig wär, 
Wär es faſt zum lachen. 

Aber ſieh' nur, was ſie tun — 
Laß ſie nur ſo machen. 


Schweres Unrecht legt man mir 
Auf mein Herz zu tragen, 
Dennoch, ich will ſtille ſein 

Und ſie laſſen plagen. 


Stille ſein und hoffen nur, 
Das bringt Troſt im Leiden, 
Drum will an des Herren Wort 
Ich mein Herze weiden. 


Lachen? — Nein, das kann ich nicht, 
Möchte lieber weinen. 

Böſe Menſchen ſchlagen mich, 
Weil ſie ſchlecht es meinen. 


Aber, 's iſt vielleicht ſo recht, 
Wenn ſie's Gott geheißen — 
Gut, werft Steine nur auf mich, 
Will's dem Herren weiſen! — 


* 
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Glücklich, wer noch Tränen hat. 


Glücklich, wer noch Tränen hat, 
Hat noch menſchlich Fühlen, 
Der kann auch das tiefſte Leid 
Aus dem Herzen ſpülen. 


Wie der Wunde brennend Gift 
Mit dem Blut ausſtrömet, 

So die Trän' das Herz befreit, 
Und den Schmerz verſöhnet. 


Perlt der heiße Strom ſich müd', 
Iſt das Leid geſtillet — 

Dann vernarbt des Menſchen Weh, 
Troſt das Herz erfüllet! — 


29 


Tempi passati. 


Ach, froh werd ich ja niemals wieder, 
Wie ich's einmal geweſen, 

Drum klingen ſchmerzlich meine Lieder, 
Immer trüber — 

Möcht ſelbſt die Harfe oft zerſchellen, 
Daß ihre Saiten ſchaurig gellen! 


Und dennoch ſind es deine Saiten 

O, Leier, die mich tröſten 

In ſturmbewegten, ſchweren Zeiten, 
Und begleiten 

Der Seele Schrei und zorn'ge Lieder, 
Und ſtillen's Herz, das wunde, wieder. 


Wohlan, ſo ſcheuch mit deinen Klängen 
Hinweg die böſen Geiſter, 

Die ſchaurig höhnend ſich herdrängen, 
Frech ſich mengen 

In meines Herzens Glücksgehege — 
Verbanne ſie von meinem Wege! 


Ach — tönen auch der Seele Lieder, 

Die ich allein nur höre — 

Und kämen ſie vom Himmel nieder, 

's iſt vorüber —- 

Ich war einſt froh — vergeblich Sehnen — 
Jetzt iſt mir's wohl nur unter Tränen. 
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Trübe Wolken hängen. 


Trübe Wolken hängen ſchwer, 

Und die Sonne ſcheint nicht mehr. 

So oft ich auch gen Himmel ſeh, 

Ob nicht ein Strahl von Sonnenlicht 
Den düſtren Flor der Wolken bricht, 
Durchzieht mein Herz nur tiefes Weh. 


Bleiern, wie der Wolken Laſt, 

Drückt es mich zu Boden faſt. 

Was iſt es nur, das mich ſo quält? — 
Ein düſtrer Sinn mein Hirn durchwühlt, 
Ein heißes Sehnen ungeſtillt — 

Ich finde nicht, was jetzt mir fehlt — 


Hal nun türmt ſich Wolk auf Wolk, 
Stauend, wie ein grollend Volk — 
Alſo auch wild dahergeſtürmt, 

Wie Waſſersflut vom Sturm gejagt, 
Daß drob mir Leib und Seel verzagt, 
Sich rieſengroß mein Elend türmt. 


Licht, o Licht durchbrich die Nacht, 

Haſt du denn nicht mehr die Macht? 

O, leuchtet mir kein Morgenrot? — 
Zerreißt nicht bald der Wolken Schlei'r, 
Und atmet bald das Herz nicht frei'r — 
So iſt erwünſcht die Nacht im Tod. 
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Himmelwärts mein Aug’ gewandt 

Heb' ich auf mein Herz und Hand. — 

Doch ſieh', — was zeigt ſich meinem Blick? 
Das ſchwarze Heer der Wolken flieht, 

Der Sonne goldner Strahl durchglüht 
Das Firmament! — Ich beb' zurück! — — 


Wunderbar iſt doch mein Gott, 
Sendet Licht in tiefſter Not! 
Gebrochen iſt mein trüber Sinn, 
Ich ſeh den Himmel offen ſtehn, 
Hör ſtilles, ſanftes Säuſeln wehn, 
Ergeb mich Gott, ſo wie ich bin. — 
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Am Fenſter. 


Drei Jahre kenn' ich nun das Fenſter 
In meinem ſtillen Zimmer, 

Doch tagesüber traf's die Sonne 
Niemals mit hellem Schimmer. 


Allein, ich will es nie vergeſſen, 
Wann ſinkend ſie mir glühte 
Dort aus des Niagara Fluten, 
Das Abendrot dann ſprühte. 


Und ſandte ſie zum Abendgruße 

Die letzten goldnen Strahlen, 

Dann ſtrömten ſie durchs offne Fenſter 
Täten's mit Purpur malen! 


Und wenn die güldne Abendſonne 
Zum letzten Mal mir ſcheinet, 
Dann küſſe ſie mein müdes Auge, 
Das hier ſo viel geweinet. — 


* 
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Trauer. 


Am einſamen Grabe 
Rauſcht leis die Weide, 
Hält Wache und trauert 
Mit mir im Leide. 


Der Stein iſt geborſten 
Am Grabeshügel. 
Mich faſſet die Trauer 
Wie Todesflügel. 


Denn unter dem Steine 
Ruht aus dein Herze, 
Das ich nur verſtanden 
In ſeinem Schmerze. 


Und ranket auch Epheu, 
Und blüh'n die Roſen — 
Ich habe verloren 

Dein liebend Koſen. 


Mein Ein und mein Alles 
Liegt hier begraben, 

Wie ſoll ich im Leben 
Noch Ruhe haben? 


O, dürft ich auch ſterben 
Und ruhen ſtille, 

Es wäre mir wohler 
In Grabeshülle. — 
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Ich liebte bis zum Unterliegen. 


Mein Geiſt erlahmt, die Freude an dem Leben — 
Sie ſchwindet mir, wie lichte Nebelſtreifen, 

Am Mittag ſchon will mich die Nacht ergreifen, 

Der ich mich wider Willen muß ergeben. 


Mein Wille wankt, es bricht der Mut zum Leben, 
Am dunklen Himmel, ach, kein Lichtesſtreifen! 
Es türmen ſich nur Trümmer über Leichen, 

Und deren Geiſter ſeh ich mich umſchweben. 


Mein Glaube ſchwankt, wie ein Schifflein auf den 
Wellen; 

Seit man mir hat das Herz ſo ſehr zertreten, 

Kann ich die Hände falten — doch nicht beten — 

Ach, ſoll mein Lebensſchifflein dann zerſchellen? — 


Noch liebe ich; und kann ich nicht mehr lieben, 
Wird in ſich ſelbſt die Flamme ſich verzehren, 
Und niemand ſoll mir dieſen Troſt dann wehren: 
Ich liebte redlich bis zum Unterliegen! — 


* 
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Mein Wunſch. 


Wenn ich einſt niederleg den Stab, 

Dann ſetzt mir nur ein Kreuz aufs Grab. 
So wünſcht es meine Seele ſtets, 

Seh' ich die Gräber weiß bedeckt — 

Im Winterſchlaf die Totenſtadt, 

Aus der der Herr einſt nur erweckt. 


Drum wälzt aufs Grab mir keinen Stein, 
Mich däucht, im Grab wär das noch Pein. 
Hab ich einmal für dieſe Zeit 

Des Leibes Hütte abgetan, 

So deckt mein Grab mit Erde zu 

Und ſetzt das Kreuz mir obenan. 


Granit und Marmorſäulenſtein 

Soll nie auf meinem Grabe ſein, 

Das Bild der Sphinx, Aegyptens Leu, 
Der Römer Urn, den Aſchenkrug — 
Ich mag es nicht auf meinem Grab — 
Es iſt der Heiden Lug und Trug! 


Auf ſchlichtem Kreuz von rauhem Stein, 
Grabt feſt und tief die Schrift hinein: 
„O Gott, zeig' du dem Sünder Gnad', 
Der hier auf Erden viel gefehlt, 

Aus Trübſal und durch Kreuzesnacht 
Iſt er dir, Herr, nun zugezählt.“ — 
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Das Weſen dieſer Welt. 


Das Weſen dieſer Welt vergehet, 

So ruft des Herrn Apoſtel aus. 

Wie Spreu vom Sturmwind hingewehet, 
Zitternd ſchwebet, 

So wankt der Menſch dem Grabe zu 
Schwebt ſtets in Angſt, hat wenig Ruh. 


Novemberſtürme ſchaurig brauſen, 
Erſtorben iſt nun Baum und Strauch, 
Unwirtlich iſt's und traurig draußen, 
Heimlich Grauſen — 

Dir leis wohl durch die Seele geht: 
Das Weſen dieſer Welt vergeht. 


Und Wolken hängen ſchwer hernieder, 
Der Regen träufelt auf das Feld. 
Verſtummet ſind der Vöglein Lieder, 
Sie ſind wieder 

Zum fernen Süd', wo's linde weht, 
Das Weſen dieſer Welt vergeht. 


Im Winterſchlafe alles träumet, 

Ohn' Farbenſchmuck, ohn' Lebenshauch — 
Ob auch dein Geiſt nicht ruht noch ſäumet, 
Ueberſchäumet — 

Zuletzt er's doch im Tod geſteht: 

Das Weſen dieſer Welt vergeht! 


37 


Leb wohl, o Jugendzeit! 


Vorbei, dahin mein Jugendglück, 

Es kommt ja nimmermehr zurück, 

Allein, verlaſſen, ganz allein — 

Kein Menſch, kein Herz — möcht tot wohl ſein! 


Des Glückes goldne Wage fiel, 
Wie golden dort das Wolkenſpiel, 
Verklungen iſt's wie Glockenklang, 
Wie reiner, voller Vogelſang. 


Fahr wohl, leb' wohl, o Jugendzeit 
Wer rettet mich aus meinem Leid —? 
Ich wein' und wein' auf weiter Flur, 
Nur Einer, Einer hört mich nur! — 
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Dann iſt's zu ſpät. 


Dann iſt's zu ſpät für Blumen, 
Wenn ich geſtorben bin, — 
Sonſt warft ihr nur die Dornen 
Und Diſteln vor mich hin. 


Nun wollt ihr Blumen bringen 
Und zieren meinen Schrein? 
Ihr Heuchler, was ihr waret, 
Das bleibt im Tode mein. 


Und Tränen wollt ihr flennen 
Um mich, den ihr gehaßt, 

Dem ihr ſo manche Zähre 
Erpreßt durch Leid und Laſt? — 


Dann iſt's zu ſpät für Blumen 
Auf meinem Totenſchrein, — 
Laßt mich, laßt mich in Frieden, 
Geht Heuchler, ihr, nur heim! 
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In meiner ftillen Einſamkeit. 


In meiner ſtillen Einſamkeit 

Bin ich doch nicht allein, 

Denn eine Freundin kam zu mir, 
Und zwar ſo ganz geheim. 

Ich kannte ſie von früher her, 
Doch ſchüchtern naht ich ihr, 

Sie ſah mich öfter, lächelt ſüß — 
Ich fühlt's, der Gruß gilt dir! 


Ein traut Verhältnis reiner Lieb', 
Wo Seel in Seel aufgeht, 

Wagt ich noch nicht aus heil'ger Scheu 
Vor ihrer Majeſtät. 

Doch als mein Herz ſo trüb und leer, 
So ſehr verlaſſen war, 

Da naht ſie mir, wie nie zuvor, 

So ſchön, ſo wunderbar! 


Sie tauſchte mit mir Kuß um Kuß, 

Bis mir das Herze brannt', 

So wonneſelig ward mir da, 

Daß ich nicht widerſtand. — — 

Wer könnt ſich auch der ſchönſten Kunſt, 
Die Götter uns verliehn, 

Der Muſe ſüßem Minnelied 

In Einſamkeit entziehn? 
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Mir wird fo unbeſchreiblich wohl 
Wenn du, o Muſe, nahſt, 

Daß ich nicht acht den Neid der Welt, 
Und ob die Mißgunſt haßt. 

Ich hab in dir, o Königin, 

Gefunden einen Schatz, 

Du ſollſt in meiner Einſamkeit 
Behalten deinen Platz. 
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An meine Effie! 


Tief im Herzen Buffalos 

An dem blauen Erieſee, 
Wohnt dein Papa ſo allein 
Und es tut das Herz ihm weh. 


Tief im Herzen Buffalos, 
In der alten Büffelſtadt, 
Büffelt Papa alle Tage, 
Weil er keine Effie hat. 


Wünſcht ich könnt die Effie ſehn, 
Wünſcht ich könnt ſie küſſen lieb! 
O, warum biſt du, fo fern, 

Daß du nicht mal hörſt mein Lied? 


Wenn ich ſo an Effie denk, 

Denk, wie froh ſie lachen kann, 
Ach, dann möcht ich weinen ſchier, 
Möcht mich machen los vom Bann. 


Ach, ſo ſpring nur fröhlich hin 
In dem hellen Sonnenſchein, 
Spiel und jubel immerdar, 
Während Papa ſitzt allein. 


Knospe biſt du, liebes Kind, 

Wie die Lilie blendend weiß, 
Blond die Lock und blau das Aug', 
Nur ein zartes Erdenreis. 


Effie, Kind, denk an den Pa, 

Wie er dich ſo herzlich liebt, 

Wie er ganz alleine weint, 

Denn er iſt oft ſehr betrübt. — — 


42 


Morgendämmerung. 


Der nächtliche Reigen 

Im Flüſterton 

Verſtummt, und es ſchweigen 
Die Geiſter ſchon; 

Sie wiegen ſich in Lüften, 

Und ſchweben hoch über Grüften 
Und ſingen tanzend verflüchtend: 
O, Göttin der Nacht, 

Schweb leiſe und ſacht, 

Laß Zepter und Kron', 

Der Tag erwacht ſchon! 


Der Hahnenſchrei dringet 

Durch Nebelflor, 

Der Wächterruf klinget 

Vor Tür und Tor. 

Auf Erden regt ſich Leben 

Und wunderbar heimliches Weben, 
Und mächtiges Dehnen und Streben: 
O, Göttin der Nacht, 

Nun nimm dich in acht! 

Entfliehe nur ſchnell, 

Denn ſieh! Es wird hell! 
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Die Blümelein alle 

Erwachen bald, 

Das Täublein vom Stalle 

Fliegt fort zum Wald; 

Und was da lebt und webet, 
Was kreuchet und ſpringet und ſchwebet, 
Nun luſtig und mächtig anhebet: 
O, Göttin der Nacht! 

Schweb leiſe und ſacht, 

Hinweg von dem Thron, 

Der Tag füllt ihn ſchon! — 
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Der Nachtgöttin Flucht. 


Es flattern die dunklen Gewänder 
Der Göttin der Nacht ſo leicht, 

Es fliegen die wallenden Haare — 
Ihr ſchwarzes Gelock nun erbleicht. 


Sie wendet unmutig die Glieder 
Und fliehet das ſiegende Licht, 
Verhüllet in Scham dann die Augen, 
Die ſcheuen Aurora's Geſicht. — 


* * Br 


Dann rauſchen die Morgenwinde 
In hoher Bäume Wipfel, 
Taufriſch das Laubwerk erzittert 
Bis in die höchſten Gipfel. 


Die knorrige Eiche herrſchet 

Als Königin im Walde, 

Sie ladet zur Andacht alle 
Ringsum im Wald und Halde. — 


* 
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Der Berge ſtolzer Kamm. 
Der Berge ſtolzer Kamm, 
Aurora feurig küßt, 

Ihr lichter Feuerſchein 

Sich in das Tal ergießt. 

Der Frührotſchein bricht an, 
Es flammt das Firmament 
Auf ferner Wolkenbahn, 

Als wenn der Himmel brennt'. 


Des Meeres weißer Schaum 
Trifft funkelnd nun der Strahl, 
Die Wogen ſprühen Licht 

Und Feuerglanz zumal. 

Die Wogen tanzen wild 

Im Reigen ab und zu 

Und wiegen ſich als Bild 

Der Tiefe dann zur Ruh. — 


Des Himmels ew'ger Dom 
Durchflutet Feuerſchein, 

Die ganze weite Welt 

Kreiſt in das Licht hinein. — 
Der Menſch in ſeinem Sinn 
Faßt nicht den Wunderſtrahl, 
Er fällt zum Staube hin 

Und weint in ſeiner Qual. — 
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Die Fenſtern auf! 


Die Fenſter auf, die Herzen auf, 
O Menſchenkind erwache! 

Erhebe dich aus dumpfer Qual 
Auf daß dein Herz nun lache. 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Nun flutet Licht und Leben 

Zu dir, o Menſch, im dunklen Tal, 
Wo Morgennebel ſchweben. 


Die Fenſter auf, die Herzen auf, 
Beſinn dich auf dein Leben, 
Vergiß es nie: der Tag iſt dein, 
Den hat dir Gott gegeben. — 


Die Fenſter auf, die Herzen auf — 
So laß den Tod nur kommen — 
Dann öffnet ſich der Himmel dir 
Und tauſend Lebensſonnen. — 


* 
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Fänd ich nur das rechte Lied. 


Heut möcht' ich wohl im Walde ſein 
Wo tauſend Knospen ſpringen. 

Wo murmelnd Bächlein fließen, 

Und zarte Gräslein ſprießen, 

Hell jubelnd Vöglein ſingen, — 
Dann ſtimmt' auch ich zum Jubel ein! 


Und kläng der helle Lerchenſang, 
Voll Schmelz und Harmonien, 

In all das Frühlingswehen, — 
Dann ſäng' auf Bergeshöhen 

Ich Liebesmelodien, 

Des Lenzes neck'ſchen Zauberklang. 


Fänd ich dann nur das rechte Lied 
All' meine Lieb zu ſingen, 

Ich gäb's dem Frühlingswinde, 
Der trüg' es pfeilgeſchwinde 

Auf ſeinen luſt'gen Schwingen 
Weit hin, zu dir, mein fernes Lieb! 
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Der Liebe Erwachen. 


Die lange Nacht war eine Qual, 
Kein Schlaf hat mich erquickt. 
Vielleicht, daß mich die friſche Au, 
Des Waldes Blum' entzückt? — 


Doch ſeh ich kaum die Veilchen blühn 
Vom Tau zur Erd gebückt, 

Nur halb hör ich der Lerche Lied — 
Und doch bin ich beglückt! 


Woher denn wohl die ſel'ge Luſt, 
Die mir die Sinne bannt? 
Woher die ſüßen Stimmen all 
Wie ich ſie nie gekannt? — — 


Ich find für alles nur ein Wort, 

Du biſt's, ja du allein, 

Du nimmſt mein ganzes Denken hin, 
Dich lieb ich, ſei du mein! 


O, ſelig Glück der erſten Lieb, 

Du biſt's, das mich beſeelt! 

Wie machſt du wonnereich das Herz, 
Wo du dich eingeſtellt. — 
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Heimliche Liebe. 


O trautes, ſüßes Lieb, 
Lang ehe du warſt mein, 
Haſt du mich heiß geliebt, 
Im Herzen tief geheim. 


Kein Seel' hat drum gewußt 
So manches, liebes Jahr. 

Ich kam und ging von dir — 
Das war ſo wunderbar. 


Und brannte heiß dein Herz, 
Und floß die Träne ſacht, 
Niemand ſah deinen Schmerz, 
Du weinteſt nur bei Nacht. 


O, die geheime Lieb, 

Wie war ſie doch ſo ſüß, 

Trotz Tränen, Schmerz und Leid, 
War ſie dein Paradies. 


* 
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Fiſcherglück. 


Schon die Abendſchatten fallen, 
Purpurn ſich die Sonne ſenket 

In des Meeres blaue Tiefen, 
Drauf zur Nacht der Fiſcher lenket 
Sein Schifflein flink und klein, 
Wie'n Schwänlein weiß und rein; 
Zum Himmel auf er ſieht, 

Und ſingt manch helles Lied. 


Weiße Wellen lispeln leiſe, 
Flatternd weht im Wind das Segel, 
Um den tief gebräunten Fiſcher 
Lagern ſich des Meeres Nebel. 

Doch ſeine Liebe glüht, 

Die ihn ſo mächtig zieht, 

Es ſteuert ſeine Hand 

Zum Lieb am fernen Strand. 


Und der Fiſcher auf den Wellen 
Läßt im Kahne leis ſich ſchaukeln, 
Während er das Netz geworfen — 
Liebesträume ihn umgaukeln, 
Vertraut der Meeresflut 

Des Herzens heiße Glut 

Mit leiſem Flüſterwort 

Von Schiffleins rauhem Bord: 
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O, du Meer, ſo unergründlich 
Deine tiefen Waſſer rollen, 

Meine Lieb iſt unermeßlich 

In dem Herzen aufgequollen! 

Die Schönſte an dem Strand 
Reicht mir zum Bund die Hand. 

O, weites, blaues Meer — 

Kann ich vertrau'n dir mehr? — — 


Und es rauſchet auf dem Meere, 

Und im hellen Mondenſcheine 

Bahnt ein Kahn ſich durch die Wellen 
Hin zum Fiſcherboot, ſo feine. 

Es kommt ſein Lieb vom Strand 
Und reicht ihm kühn die Hand, 

Und ſpricht: „In meinem Kahn 

Ich dir entgegen kam!“ 


Leiſe ſchwankend auf den Wellen 
Bord an Bord die Kähne wiegen — 
Da, mit raſchem, kühnem Griffe, 
Als die Ruder ſtille liegen, 

Hebt er ſein Liebchen fein 

In's eigne Boot hinein, 

Drückt es an's Herz entzückt: 
„Gefangen!“ — „Fiſcherglück!l“ — 


* 
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Abſchied. 


Als du bei mir geſeſſen, 

Und ich dich feſt umſchlang — 
Ich werd es nie vergeſſen 
Mein ganzes Leben lang. 


Wir ſollten uns nun trennen 
Auf lange, lange Zeit, 

Drum tat das Herz uns brennen 
In Liebe und in Leid. 


So ſchwer ward mir noch keine, 
Noch keine einz'ge Stund. 

Ich flehte: „Lieb, nicht weine!“ — 
Und küßte deinen Mund. 


Nun liegen ſchon viel Jahre 
Auf meinem Haupte ſchwer, 
Es bleichten meine Haare, 
Ich ſah dich nimmermehr. 


Doch werd ich's nie vergeſſen, 
Da wir in Lieb vereint, 

Als du bei mir geſeſſen 

Und bitter haſt geweint. 


* 
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Nach Jahren. 


Ach ja, durch jenen Wald da drüben 
Ging ich ſchon oft in ſtiller Nacht, 

Sein tiefer Schatten, heil'ges Schweigen, 
Hat mir dann Faſſung oft gebracht. 


Beklommen aber heut nach Jahren, 
Seh ich den Pfad mit feuchtem Blick, 
Den ich mit dir ſo oft, ſo traulich 
Luſtwandelte in Liebesglück. 


Wie blinkt ſo kalt des Mondes Sichel 
Durch das Geäſt am hohen Baum; 
Es liegt verwelkt des Waldes Blume, 
Verwelkt der holde Jugendtraum. 


Mir iſt's, als ſäh ich böſe Geiſter 
Beim Eulenſchrei den Wald durchziehn, 
Mir iſt's als wär mein Herz erkaltet, 
Als könnt mir nie mehr Liebe blühn. 


Da rauſcht's ſo geiſterhaft im Walde, 
Es glänzt das Laub im Mondenſchein, 
Es ragen kahl der Bäume Aeſte, 
Verlangend in die Nacht hinein. 


Doch nun der Bäume Haupt ſich ſenket 
Hernieder auf mein brennend Haupt, 
Da fühlt ich dich an meiner Seite 
Und hab dich nahe mir geglaubt. 


Und du warſt wieder mir entſchwunden, 
Es trog mich mein erhitztes Blut — 
Und nimmer hab ich dich gefunden, 

Und wandert heim mit trübem Mut. — 
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Die alte Kapelle. 


Es Steht die alte Kapelle 
Noch heute in dem Wald 
An windumrauſchter Stelle 
Und wird zerfallen bald. 


Drin kamen wir zuſammen, 
Wir waren ganz allein, 

Des Herzens heil'ge Flammen 
Am heil' gen Ort zu weih'n. 


Es ſah uns keine Seele, 

Der Mond nur ſchaute drein, 
Und durch die Fenſterhöhle 
Viel freundlich Sternelein. 


Ums Kirchlein brauſten Stürme 
Und Schneegeſtöber toll, 

Als ob der Winter zürne 

Mit uns in grimmem Groll. 


Und in den hohen Tannen 
Ertönt ein ſchauriges Spiel, 
Wie wenn es wollte bannen 
Der Liebe Luſt und Ziel. 


Doch, war es ein Verbrechen, 
Daß wir im Mondenſchein 
Uns haben dort geſehen 
Zum erſten Mal allein? 


Es brannten keine Kerzen 

Am ſtillen, heil'gen Ort, 

Doch fiel in unſre Herzen 

Das Licht der Liebe dort. — — 
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So ſteht die alte Kapelle 

Noch heute in dem Wald, 

An ſturmumbrauſter Stelle — 
Und wir ſind worden alt. 


2 


56 


O, Blümelein! 


In Nachbars Garten blüht ein Blümlein 
In tiefem himmelblau, 

Voll ſüßem Duft, voll holder Schönheit 
Im friſchen Morgentau. 

Ich liebe dich, o Blümelein, 

O, Blümelein im Sonnenſchein! 


Ich ſeh hinüber voll Verlangen, 

Ich brenne ſchier vor Luſt, 

Ich mein, ich müßt das Blümlein brechen, 
Es nehmen an die Bruſt. 

Ich liebe dich, o Blümelein, 

O, Blümlein, du mein Sonnenſchein! 


O weh, da kommt — wie konnt's geſchehen, 
Ein rauher Burſche her, 

Greift zu und pflücket ab das Blümlein, 
Ich ſah es nimmermehr. — 

Doch lieb ich dich, o Blümelein, 

O, Blümlein, du mein Sonnenſchein! 
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Sei ruhig, Lieb. 


Ich denk oft gern zurück an jenes Rauſchen 

Der alten Pappelbäume vor dem Hauſe, 

Da ich beim Mondenlicht in deiner Klauſe, 
Mein Lieb, dich ſah, am Fenſter bange lauſchen. 


Und als wir dann nach langer, ſüßer Stunde, 
In heller Juninacht am Tore ſtanden, 

Wo wir zum letzten mal uns liebend fanden, 
Da rauſcht die Pappel leis zum Herzensbunde. 


Ich hör noch immer deine bange Frage, 
Dieweil dein Auge helle Tränen zieren: 
Werd ich dich wiederſehn, o Lieber, ſage? — 


Sei ruhig Lieb, laß Zweifel dich nicht rühren, 
Daß treu ich bin, du wirſt es ſehn am Tage, 
Da ich dich heim als Bräutchen werde führen! 


* 
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O, glaub es mir! 
O, glaub es mir, du biſt mein Leben, 
Du edles, ſchönes Weib! 
Wenn ich dich ſeh, durchſchauert Beben 
Den ſtaubgebornen Leib. 
Du ragſt wie eine Königin 
Erhaben über alle Frauenſchönheit, 
Drum mußt mich's mächtig zu dir ziehn, 
Mit heil'gem Trieb, du holde Reinheit. 


Und ſah ich manche ſtolze Frauen, 

Seit ich dich, Schöne, fand, 

So faßt mich ſtets ein heimlich Grauen 

Vor ihrem Flittertand. 

Du aber hebſt dein Haupt empor 

So ſchön und rein, wie hoch die Lilie ſteiget, 
Zum Himmel hebt des Kelches Flor — 

Und doch in Demut fromm ſich neiget. 


Nie hätt mein Herze Ruh gefunden 

Auf meines Lebens Pfad, 

Wenn du dich nicht mit mir verbunden 
Zum Lebenskamerad. 

Denn auf dem ganzen Erdenrund, 

Kein Männerherz kann ſo in Liebe ſchlagen, 
Als mein's für dich, zu jeder Stund, 

In Freud und Leid, das laß dir ſagen. 


* 
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Die Liebe wacht. 


Verglommen iſt das Abendgold — 
Einſam nun im Mondenſchein 
Wach ich noch ſtill in Liebesglut, 
Wonneſelig, ganz allein. 


Tief ſchweigend ſteht in nächt'ger Ruh 
Berg und Wald und Palmenhain, 
Nur ich in meiner Liebe Traum 

Bin noch wach im Kämmerlein. 


Ich flüſtre leis zum Abendwind: 
Trag es, ſchwing es luſtig fort, 
Zum heißerſehnten, fernen Lieb, 
Sein denk ich mit Liebeswort. 


Ich ſeufze auf zum Sternenzelt: 
Liebe findet niemals Ruh! 

O, Sternlein an des Himmels Bahn, 
Führ mich der Geliebten zu! 


y 
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An mein fernes Lieb. 


Den hellen, frohen Sonnenſchein 
Verlangt mein Aug' zu ſehen, 

Und dann mit dir, mein Lieb, ſo fein, 
Zu gehen. 


Doch drunten weit im ſonn'gen Süd', 
Wo die Orangen glühen, 

Weilſt du nun unter Roſen, Lieb, 
Die blühen. 


Es rauſcht die Palme in dem Hain, 
Zephyr ſtreicht dir die Wange, 

Sei glücklich, Lieb, ſei — wenn allein 
Nicht bange. 


Horch auf der Vögel frohen Sang, 

Des Meeres heimlich Rauſchen, 

Draus kannſt du meiner Stimme Klang 
Erlauſchen. 


Im Geiſte bin ich ſtets bei dir, 
Trotz Eis und Schnee im Norden. 
Biſt ferne nur noch teurer mir 
Geworden. 


Seh ich auch nicht dein Augenlicht, 
Darf deine Wang' nicht küſſen, 
Das Warten iſt das Schwerſte nicht, 
Nur's — Müſſen! 
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Alleine! 


Wie einſam iſt's im Haufe, 

Die Stunden rinnen langſam hin. 
Ich ſitz in meiner Klauſe 

Betrübt, daß ich alleine bin. 


Kein Weſen naht ſich ſachte 

Beim trüben, matten Lampenſchein. 
Ich fand, als ich erwachte 

Mich auf dem Lager ganz allein. 


Schlaflos ſind meine Nächte 

Du liegſt mir ſtets in meinem Sinn, 
Es ſind der Sehnſucht Mächte, 

Die mich zu dir, mein Lieb, hinziehn. 


Alleine fein — vertiefet, — 

Und führt ohn' Fehl in's eigne Herz, 
Doch langſam es hinſiechet, 

Wenn's leidet unterm Trennungsſchmerz. 


Ich weiß ja nicht die Stunde 
Wann wir uns endlich wiederſehn, 
Ich fühl nur heiß die Wunde 
Seit ich dich ſah von dannen gehn. 


Rauh ſind des Schickſals Schläge, 
Doch treu und feſt haſt du geliebt, 
B'hüt Gott drum deine Wege 
Und mach ſie weniger betrübt! 
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Der Einſamen Klage. 
Ich ſaß von ihm ſo ferne, 
Im tiefen, ſonn'gen Süd' 
An einem klaren Bächlein, 
Das rauſcht ſo traut, ſo lieb. 


Des Bächleins Murmeln lockte 
Die Tränen mir hervor, 

Sie tropften in das Waſſer 
So heiß, wie nie zuvor. 


Doch's Bächlein lacht ſo munter 
Und nimmt ſie luſtig mit. 

O Bächlein, ſag's dem Manne, 
Was ich für ihn hier litt! 


Nimm hin denn meine Tränen 
Und meine ganze Lieb, 

Hin zu dem Heißgeliebten — 
Ihm gilt mein Klagelied. — 


* 
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Haſt du geweint? 


Haſt du geweint, mein Lieb? 
Dein Aug ſo trüb mir ſcheint. 
O, ſag nicht nein! Ich ſeh 
Dein Auge rot geweint. 


Es liegt um deinen Mund 

Ein Zug, als wie von Schmerz. 
O, wehr nicht ab! Ich ſeh 

Dein Mund ſpricht wie dein Herz. 


Es wallt dein dunkles Haar 
In aufgelöſter Zier. 

O, laß nur! Ich ſeh 

Dein Weinen macht' es wirr. 


Warum haſt du geweint, 
Hab ich dich denn betrübt? — — 
„Ach nein, o nein! Ich weint', — 
Weil ich zu ſehr geliebt!“ 


% 
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Unglüd. 


Mir winkte einmal ein ſüßes Glück, 
Aus dunklen Augen ein Liebesblick, 
Wie keinen ich ſah von allen. 


Mich küßte einmal ein lieber Mund, 
Ich zitterte nur in jener Stund, 
Und ließ es mir ſtumm gefallen. 


Doch ach, ich verſtand noch nicht den Blick, 
Auch gab ich den Kuß nicht ſchnell zurück, 
Drum ließ mich das Glück auch fallen. 


Nun wein' ich mir meine Augen wund 
Und trage mein Unglück zu jeder Stund', — 
Das Weh hört nie auf zu wallen. 


* 
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Orgelbrauſen. 


Einſt ſaß ich wie in tiefem Traum 
Und hört der Orgel leiſes Spiel, 
Als ſinnend ſich mein Auge ſchloß, 
Der ſüße Ton in's Herz mir fiel. 
Tief hinten im geweihten Haus, 
Da ſaß ich ſtill und ganz allein, 
Und droben von der Orgel Chor 
Erklang das Spiel ſo zart und rein. 


Erſt war es eine leiſe Weiſ', 
Die klagend ſich zum Himmel hob, 
Wie wenn ein Sünder fragend fleht: 


„Biſt du mir gnädig, Herr, mein Gott.“ — 


Dann ſchwoll der zarten Töne Klang 
Und hob ſich freier himmelwärts, 

Wie wenn das Kind auf Mutterſchoß 
Sich freudig ſchmiegt an's Mutterherz. 
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Nun brach ein Flehn und Bitten vor, 

Ein Sturm von Tönen drang daher, 

Der tief das zitternd Herz ergreift. 

Und mit ſich reißt in's Tönemeer. — — 
Der Orgel Sang war's alte Lied 

Von Schmerz und Weh der Menſchenbruſt, 
Vom Drang, der heiß die Seele zieht 

Aus Sündennacht zur Himmelsluſt. 


Und wie der mächt'gen Töne Schwall 
Sich hoch und höher ſchwingt hinauf, 
Da iſt's, als wenn die Antwort käm 
Von Gottes Throne ſelbſt, darauf 
Von oben her ein Brauſen klingt 
Als tönt herab von Himmelshöhn 
Der Engel tauſendfacher Chor 

Mit goldner Harfen Lobgetön. 


Das hebt mein Herz in hoher Freud, 
Die Seele jauchzet auf in Gott: 

Der Orgel göttlich ſchöner Klang 

Löſt mir die tiefſte Seelennoth!l — — 
Drum brauſe fort, du hehrer Klang, 
Erheb die arme Menſchenbruſt, 

Dein Lied erklinge fort und fort, 
Erfüll das Herz mit Himmelsluſt! — 


N 
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Teitlied.* 


Mel.: O daß ich tauſend Zungen hätte. 
O mächtger, heilger Gott erhöre, 
Wenn wir zum Schluß nun preiſen dich 
Und jubelnd jetzt zu deiner Ehre 
Vereinigt ſingen kräftiglich; 
Denn was du haſt an uns getan, 
Das rühmen wir jetzt und fortan. 


Ein heilger Glaubenseifer zünde 
Des Geiſtes Feuer kräftig an 

Und uns mit dir ſo feſt verbinde, 

Daß jeder freudig bringen kann 

In deiner Kraft des Glaubens Frucht, 
Wie ſie dein Auge bei uns ſucht. 


Ein heilges Li e besfeuer brenne 
In unſern Herzen fort und fort, 

Ein jeder Chriſtum gern bekenne 

Als beſten Freund und treuſten Hort, 
Des Liebe Herz und Sinn erhellt, 

Denn er iſt ja das Licht der Welt. 


Auch neue Hoffnung uns belebe, 
Wenn wir nun wieder heimwärts ziehn. 
Dein heilger Geiſt, der treue, gebe, 
Daß dein Werk mög hier allzeit blühn. 
Hier ziehn wir Gäſte ein und aus, 

Doch droben iſt das Vaterhaus. 


*Geſungen beim Seminar-Jubiläum 1900.— 
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Davids Spiel. 


O König Saul, du armer Mann, 
Unglücklich unter Geiſter Qual, 

Bei Tag und Nacht fand'ſt du nicht Ruh 
Nicht im Gemach noch Prunkesſaal. 

Und ob dein Aug' tyranniſch glübt, 

So warſt du doch ein weiſer Fürſt, 

Als nach der Harf' des Hirtenknab', 

Nach Saitenſpiel dein Herz gedürſt't. 


David, der braune Hirtenfnab’, 

Der ſchönſte bei der Hürde Wacht, 
Erlernte Lied und Saitenſpiel 

Beim Sonnenſchein, im Traum zur Nacht. 
Dem Vöglein in dem Cedernwald, 

Dem Sturzbach in dem Felsgeſtein, 

Dem Blümlein in der Wieſe Grund 
Erlauſcht er Laute tief und rein. 


Was ſo in ſeine Seele drang, 

Das ſang die Stimme glodenrein. 
Mit Sang führt er beim Abendſtrahl 
Die Herde in den Stall hinein. 

Bei Sturmeswehn von hohem Fels, 
Beim Frühſchein, unterm Abendſtern 
Ertönet ſüß der Harfe Klang 

Zu Lob und Preiſe ſeinem Herrn! 
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Poet und Sänger, Hirtenknab! 

Wie du greift heute keiner mehr 

In Harfe, wie in Menſchenherz, 

Kein Dichter ſingt ſo froh und hehr 
Den Pſalm von einem guten Hirt — 
Was Wunder denn, daß deine Kunſt 
Selbſt Saul, den König, ſanft bezwang, 
Und dich belohnt mit Königsgunſt! — 


* 
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Das alte Seminar. 
Gar manche Länderſtrecke 
Durchwandert ich allein, 
Durch Wälder und durch Auen 
Im hellen Sonnenſchein. 


Ich zog von Tal zu Tale, 
Stieg auf zu Bergeshöh'n — 
Ich hört' des Meeres Brauſen 
Sah hohe Wogen geh'n. 


Gar manches lauſchig Plätzchen 
Fand ich auf Gottes Erd, 
Das ich, wo ich auch weile, 

Nie mehr vergeſſen werd. 


Doch unter allen Zonen 
Bleibt mir ein Fleck geweiht 
Wie keiner mehr auf Erden 
Und käm ich noch ſo weit. 


Das ſind die ſtummen Berge, 
Die rings umſteh'n das Tal, 
Drin ſteht in edler Ruhe 

Ein Haus im Morgenſtrahl. 


Das Haus ſteht feſt gegründet 
Auf lichtem, weißen Stein, 
Drin hat man mir geſtellet 
Mein Wiegenbett hinein. 


Dort hat mich einſt die Mutter 
Gedrückt an ihre Bruſt, 

Drum hab am Haus und Tale 
Ich hohe, heil'ge Luſt. 
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Weil ich die ſel'ge Kindheit, 

Fern ab vom Weltgebraus, 

Dort fromm durchleben durfte 

Kenn ich kein lieb'res Haus! 

* * * 

Seid mir gegrüßt, ihr ſtolzen Berge, 
Ihr Höhen um das Seminar! 
Seid mir gegrüßt, ihr Talesgründe, 
Wo ich ein frohes Kind einſt war! 
Nichts kann ich dem Gefühl vergleichen, 
Das in mir wogt vom Wandern müd', 
Von allem Glück, das mich durchfloſſen 
Brennt keins ſo heiß mir in's Gemüt. 


Ich denk an wonnig Waldeswehen, 

Gedenk, wie ſanft umſpielt vom Wind, 

Ich bange Geiſterſtimmen lauſchte, 

Wie ein im Wald verirrtes Kind, — 

Denk auch der Toten unterm Hügel, 

Wo auch mein Fleiſch und Bein ſtill ruht, — 
Das iſt's, was auf dem heil'gen Boden, 
Mir immer rührt der Liebe Glut. — 


* * * 


In dem Wald will ich nun bleiben 
Bis mir naht die dunkle Nacht, 
Bis die Wolkenſchäflein weiden 
Sich in Stern- und Mondespracht. 


Glänzend Gold der Abendſonne 
Iſt verglommen wunderbar, 
Und ſtillſchweigend naht die Wonne, 
Die das Dämmerlicht gebar. — 
* * * 
Wie ſtille iſt es worden, 
Der Wind hat ſich gelegt, 
Der Specht ruht aus vom Fluge, 
Kein Vöglein ſich mehr regt. 
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Die Sonne iſt zur Rüſte 
Der Mond hält ſtille Wacht 
Mit Sternlein ungezählet 
Wohl in der dunklen Nacht. 


Und drunten auf dem Tale 
Im alten Seminar, 

Da ruht ein ſtiller Friede, 
Der rührt auch mich fürwahr, 


O trauter, ſüßer Friede, 

Der du der Wanderluſt 

Biſt goldnes Ziel im Leben — 
Zieh' ein in meine Bruſt! 


* * * 


Nun ſchlägt der Ruf des Whippoorwill 
Eintönig an mein Ohr, 

Und Nebel zieh'n vom Tal herauf, 
Umlagern Schilf und Rohr. 


Bald ſchläft das ganze Seminar 

In lauer Sommernacht, 

Nur Mond und Sterne leuchten noch 
Und Berge halten Wacht. 


Und dumpf tönt aus dem Tale her 
Der Brüder ernſter Chor, 

Das hebt und ſchwellt die Seele mir 
Vor anderer Welten Tor! — 


* 
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Krieg! 


Die Würfel, die eiſernen, ſind gefallen, 

Der Vaterlandsſöhne heiß's Blut tut wallen! 
Die Kunde vom Krieg durchläuft die Lande, 
Aufſchäumen die alten Kriegesgeiſter, 
Aufbäumen ſich tapfre Heldenmeiſter, 

Und Nord und Süd' ſchließt feſte Bande. 


Die Furien des Krieges ſind losgelaſſen — 
Entſetzliches Morden in wildem Haſſen! 
Run gilt es nicht länger feig zu zagen, 

Wenn Donner des Kriegs und Pulverdämpfe 
Entfeſſeln die wild'ſten Schlachtenkämpfe, — 
Nun gilt es im Ernſte drein zu ſchlagen. 


Was Lenker der Staaten und weiſe Fürſten 
Nicht konnten uns geben, trotz Friedensdürſten, 
Das wird nun gelöſt durch Blut und Eiſen. 
Was Jingo und Pankee auch gefehlet, 

Was Spaniens Sagaſta uns aufzählet — 
Umſonſt — denn es klingen Kriegesweiſen! 


Wohlan denn, es ſei drum! Ihr tapferen Krieger, 
Zieht aus denn zum Kampfe, ſingt feu'rge Lieder! 
Columbias Auge auf euch nun ruhet, 

Vertraut euch an die Ehre des Landes, 

Und Völker, Geſchlechter verſchiedenſten Standes — 
Sie ſehen auf euch, was ihr nun tuet. 
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Doch Lenker der Schlachten, von dir wir bitten: 
Gib Sieg uns und Ehre, wenn treu geſtritten. 
Und kürze doch ab das Blutvergießen, 

Wir denken dabei an Witwentränen, 

An Waiſengeſchrei, der Bräute Sehnen — 

O, laß uns den Frieden bald genießen! 


* 
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Da iſt es wunderſchön! 


Das alte deutſche Vaterland 

Hab ich noch nie geſehn; 

Doch iſt ſein Ruhm ja weltbekannt, 
Da iſt es wunderſchön! 

Das Dörflein an der Baumallee, 

Die Wies und Blumenhaid, 

Wie auch die Reichsſtadt an der Spree, 
Sind ſtets der Deutſchen Freud. 


Und zieht der Wandrer durch das Tal, 
Sieht er die Berge ſtehn, 

So jauchzt ſein Herz wohl allemal: 
Da iſt es wunderſchön! 

Hört er den Schmelz der Nachtigall, 
Der Lerche ſchmetternd Lied, 

So ſtimmt er ein mit Jubelſchall: 

Das klingt nur hier ſo lieb! 


Dann träum ich auch vom Tannenwald, 
Seh' knorr'ge Eichen ſtehn, 

Hör wie des Jägers Horn verhallt, 

Da iſt es wunderſchön! 

Ich zieh zum fernen Dünenſand, 

Seh weiße Möven ziehn, 

Ich ſinne an der Memel Strand, 

Seh träumend Wellen fliehen. 
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Und ſteh ich an dem deutſchen Rhein, 
Erblick auf Bergeshöhn 

Das Schloß, die Burg am Felsgeſtein, 
Da iſt es wunderſchön! 

Ich ſeh der Traube dunkles Blut 

Im Becher feurig glühn, 

Die Rebe, draus ſo edle Glut, 

Kann ſo am Rhein nur blühn. 


Und kehr ich ein am heim'ſchen Herd, 
Wo leis die Pappeln wehn, 

So gibt es auf der ganzen Erd' 
Nicht's, das ſo wunderſchön! 

Der häusliche Familienkreis 

Iſt heilig in dem Land, 

Und edler Frauen fromme Weiſ' 
Man ſo noch nirgends fand. 


Und ſprudelt wo der Muſe Quell, 

So weit die Wolken gehn, 

Als wie im deutſchen Land ſo hell, 

So rein, ſo wunderſchön? 

Der Minne Lied, der Wiſſensdrang, 

Die Künſte allermeiſt — 

Was in der Seel liegt froh und bang — 
Das trifft der deutſche Geiſt! 


Und endlich hör ich Waffenklang, 

Vom Schlachtentroß Gedröhn, 
Soldatenlieder, Siegesſang — 

Wie klingt's ſo wunderſchön! 

Der Waffenruhm der deutſchen Schar, 
Der einigte das Land, 

„Durch Gottes Fügung“ — wunderbar — 
Ein unauflöslich Band! — — 
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Es fließt durch meine Adern ſchnell 
Das echte deutſche Blut 

Drum ſpiegelt ſich im Geiſte hell, 
Manch deutſches, echtes Gut. 

Und heiß in mir die Sehnſucht brennt, 
Mit eignem Aug' zu ſehn, 

Das deutſche Reich, ſo weit man's kennt, 
Wo's iſt ſo wunderſchön! — 
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Columbia ift ihre Heimat! 
Ich ehre ſtets die alten Treuen, 
Die einſt das Vaterland verließen, 
Um in der weiten Welt, der neuen, 
Als Pilger ſich dann niederließen. 
Im neuen Land, die neue Heimat! 
Das war ihr Ziel, das war ihr Streben, 
Dem galten all' die ſchweren Laſten, 
All' Müh' und Sorg' im Kampf um's Leben. 


Auch rührt es ſtets mein deutſch Empfinden, 
Daß in dem wilden Glücksgetriebe 

Den Deutſchen nicht die Sinne ſchwinden 
Für Vaterland und Heimatsliebe, 

An Haus und Hof im ſtillen Dörflein 
Hängt treu das Herz im neuen Lande. 

Der deutſche Mann hält hoch und heilig, 
Hält feſt und treu die Heimatsbande! 


Doch laßt es uns auch wohl bedenken, 

Daß unſre Söhne, hier erzogen, 

Nicht können ſich ſo recht verſenken 

In Deutſchlands Ruhm auf deutſchem Boden; 
Sie wachſen nicht, wie deutſche Eichen, 
Gewurzelt feſt im deutſchen Reiche, 

Sie raſſeln nicht mit Schwert und Pallaſch, 
Marſchieren nicht nach deutſcher Pfeife! 
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Die Heldin-Mutter hoch! — Germania, 
Sieht ihre Söhne hier erblühen, 

Auf fremdem Boden, in — Columbia, 
Wer wagte ſie von ihr zu ziehen? 

Im freiſten Land des Weltenrundes 
Entfalten ſich die Jugendgeiſter, 

Beſeelt vom alten deutſchen Blute, 

Im Freiheitstrieb, die eignen Meiſter! 


Columbia iſt ihre Heimat! 

Hier weh'n die Sterne und die Streifen, 

Sie führten einſt zur Tat die Väter — 

Zum Krieg und auch zum Sieg ohn' Gleichen! 
Wenn ſie ſchon Gut und Blut dran gaben, 

Des Landes Einheit zu erkämpfen — 

Wer wollte nun der Söhne Liebe, 

Den heißen Drang zur Freiheit dämpfen? 


Nein, nein! Zieht eure deutſchen Söhne, 
Und auch die Töchter euch gegeben, 
Heran, zu lieben all' das Schöne 
Columbias, mit freiem Streben! 

Wo deutſcher Sinn und deutſche Treue 
Sich paart und kreuzt im jungen Blute, 
Das zeitigt erſt die rechten Leute, 

Und kommt Columbia zu Gute! — 


% 
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Aus jener Welt. 
Aus jener Welt kommt mir die Kraft 
Zum Kämpfen und zum Streben, 
Zum Himmel wend' ich mein Geſicht, 
Der Himmel nur gibt Luſt zum Leben. 


Ich bin ja nur ein Wurm im Staub 
Und fall anbetend nieder, 

So ſehr zertreten auch mein Herz 
Im Staube ſing ich dennoch Lieder. 


Und nennen mich die Feinde ſtolz 
Und ſpotten meiner Lieder, 

Wer weiß, geſchlagen über Nacht, 

Im Staub ſie krümmen ihre Glieder. 


In Demut ich mich vor dir neig, 

O Herre Gott, im Himmel, 

Dann gibſt du mir, dem Schwachen, Kraft, 
Zu kämpfen hier im Weltgetümmel! — 


* 
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Sprüche. 


Nur der verdienet groß zu heißen, 
Der ſeinen großen Namen 

In Demut vor den Menſchen führte 
Und ſtreute Demutsſamen. 
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Wer kühn auf die Freiheit will wetten, 
Iſt aber des Fleiſches Sklave, — 
Der iſt ein Raſſler mit Ketten 
Verſilbert mit Heuchlerlarve. 


** 


Frau Muſica verſäumet nicht 

Die Herzen zu erheben, 

Geſang und Klang bringt helles Licht 
In unſer Erdenleben. 


* 


Froh muß die Seele ſein, 
Jubeln muß ſie können, 
Soll ſie aus tiefem Schacht 
Leuchten und nicht brennen. 


* 


Welchen Beruf ich habe? — 
Gehör ich nicht zu denen, 
Berufen zu verfehlen 

Ihren Beruf und Gabe? 
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Nach Menfchenurteil fragen? 
Gewiß, da Menſch ich ſelber bin. 
Es nicht zu tun, würd' ſagen: 
Ich fahre über alle hin! 


* 


Was iſt der Menſch? 

Ohn' viele Wort: ein dünnes Reis, 
Ein Zweiglein nur, wie Edelweiß, 
Schlägt Wurzel ſcheu im Erdental, 
Und grünt und blüht eine kurze Zeit, 
Verdorret dann im Sonnenſtrahl — 
Vorbei iſt alle Herrlichkeit. 


* 


Gottes Rüſtung in der Chriſtenheit 

Iſt ein Spielzeug worden. 

Kirche — meiſt nur andre Form der Welt, 
Oft noch ſchlechtrer Sorten. 


* 


Suchſt du der Kirche Grund? 
Forſch nicht im Jugendbund. 
Frommer Mütter heil'ge Zucht 
Iſt der Kirche Grund und Frucht. 


I 


Niemand tritt den Herzen näher 
Als ein Diener Gottes. 

Niemand ſchließt ſein Herze zäher, 
Als ein Kind des Spottes. 
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In's beſſere Land. 


Der Erde enthoben, 
Dem Tränental, 

Gen Himmel dort oben 
Zum Freudenſaal; 
Von Engeln getragen 
Zum Licht empor, 
Winkt mir ſo erhaben 
Das goldne Tor! 


Valet drum, o Erde, 

Ich bin dein nicht. 

Der Himmel nun werde 
Mein ewig Licht. 

Zum himmliſchen Frieden 
Schwingt ſich mein Geiſt, 
Um ewig zu lieben, 

Was göttlich heißt! — 
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Dichtermühe. 
Wie fließen die Verſe und Reime 
Dem Dichter, wie wogende Wellen, 
Doch liegen verborgen die Keime, 
Aus denen ſie quellen. 


Er windet die roten, die blauen, 
Die Blümlein zu duftigen Grüßen, 
Doch flechtend muß er ſie betauen 
Mit Tränen, die fließen. 


Und ſingt er die ſüßeſten Lieder, 

Und ſtimmet die Leier der Herzen, 
So tönt doch die Diſſonanz wieder — 
Der eigenen Schmerzen. 


Und funkeln und blitzen Juwelen 
Demanten auf ſilbernen Schalen, 
So ſind ſie Kleinodien der Seelen 
Geſchliffen mit Qualen. 


Was edles im Reiche des Schönen 
Der Dichter der Nachwelt gegeben, 
Das iſt nur durch Ringen und Sehnen 
Geboren in's Leben! — 


. 
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Wo find die Blumen alle hin? 


Wo ſind die Blumen alle hin, 
Die an dem Wege blühten? 
Vergebens ſucht mein Auge ſie, 
Die ſonſt ſo roſig glühten. 


Wo ſind die Schmetterlinge hin, 

Die in dem Glanz der Sonne, 

Sich tummelten auf blum'ger Flur, 
Bunt flatternd mir zur Wonne? — — 


Sie ſind dahin, verwelkt, erſtarrt — 
Begraben ſchon ſie liegen, 

Als Leichen unterm dürren Laub 
Und ſchlafen dort im Frieden. 


Und über all die Gräber im Wald, 
Die einſam traurig liegen, 
Faſt ſcheu, zum letzten Gruße noch 
Des Waldes Vögel fliegen. 


Dann nimmt der Herbſt mit rauher Hand 
Das bunte Blatt, das letzte, 

Weht's auf die Gräber, die ſo trüb 
Herbſtſturm mit Tränen netzte. 


* * 
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